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DIE RÜCKKEHR DES WESTAFRIKANISCHENMONSUNS
Ein Bericht von Benjamin von Brackel

JAHRZEHNTELANG LITT DIE SAHELZONE UNTER DÜRREN.VERÄNDERUNGEN IN DER ATMOSPHÄRE BRINGEN DEN REGEN WOHLZURÜCK – CHANCE UND BEDROHUNG ZUGLEICH.

Hindou Oumarou Ibrahim musste lernen, was es bedeutet, wenn eine derelementarsten Grundlagen des Lebens fehlt: Wasser. Denn mit diesem Mangelist sie aufgewachsen. Ibrahim entstammt dem Nomadenvolk der Mbororo, die mitihren Herden um den Tschadsee ziehen. Als Kind konnte sie ihre Großmutternoch dabei beobachten, wie diese Wind, Wolken und das Verhalten der Tierestudierte, um das Wetter vorauszusagen. Denn ob und wann der Regen kommt,war überlebenswichtig. Doch von ihrer Mutter hörte sie Erzählungen, wie ihreHeimatregion im Tschad schon seit Jahren austrocknete, die Kühe immerweniger Milch gaben und das Land zusehends unfruchtbar wurde. Gar nicht zureden vom Tschadsee, der über Jahrzehnte schrumpfte, bis er irgendwann nurein Zwanzigstel der Fläche bedeckte, die Ibrahims Großmutter noch als Bild vorAugen hatte.
«In dieser rauen Umgebung haben wir gelernt, im Einklang mit der Natur zuleben», schreibt Hindou Oumarou Ibrahim in ihrem Gastbeitrag für das 2022erschienene «Klima-Buch» von Greta Thunberg. Die 39-Jährige, heute einebekannte Umwelt-, Frauenrechts- und Menschenrechtsaktivistin, die sich für dieRechte indigener Bevölkerungen einsetzt, ist auf den Weltklimakonferenzen eineviel gefragte Interviewpartnerin. Sie hat gelernt, sich zwischen den Welten zubewegen – auf dem internationalen Parkett ebenso wie in der Sahelzone.
Diese Savannenlandschaft, in der Ibrahim einst aufwuchs, liegt am Südrand derSahara-Wüste und zieht sich einmal quer über den afrikanischen Kontinent, vomSenegal bis nach Eritrea. Weiter südlich wiederum grenzen Regenwälder undFeuchtsavannen an. Über 400 Millionen Menschen leben in dieser Zone. DasWort «Sahel» bedeutet im Arabischen «Ufer», denn genau dieses rettende undlebensspendende Ufer war die Sahelzone über Jahrhunderte für die Nomaden,die aus der Sahara kamen.
Doch lange galt die Region als eines der Armenhäuser der Welt, als Inbegriff derHoffnungslosigkeit, geplagt von Krisen und Kriegen. Auch in Deutschland haben
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sich vielen Menschen die Bilder von hungernden Kindern mit aufgeblähtenBäuchen ins Gedächtnis eingebrannt.
Trockenphasen kennt das Nomadenvolk, dem Hindou Oumarou Ibrahimangehört, schon seit Generationen; sie bestimmen die meiste Zeit des Jahresund werden nur von den Regenmonaten Juni bis September unterbrochen.Deshalb schmiedeten Nomaden und Bauern schon vor langer Zeit einen Pakt:Die Nomaden zogen mit ihren Herden durch die Savanne, blieben aber immernur drei, vier Tage an einem Ort, um die Böden nicht zu überlasten, wie esIbrahim schildert. Die Bauern – und damit die meisten Menschen in der Region –profitierten im Gegenzug vom Dünger der Viehherden, mit dem sie die Erträgeihrer Hirsefelder verbessern konnten. Dieser nachhaltige Umgang mit der Naturhalf auch in trockenen Jahren dabei, den Hunger im Zaum zu halten, und sorgtedafür, dass die Menschen in ihrer kargen, von wenigen Trockenwälderngeprägten Heimat überleben konnten.

«WENN DIE NATUR KRANK WIRD, VERLIEREN DIE MENSCHEN DENVERSTAND.»HINDOU OUMAROU IBRAHIM, AKTIVISTIN AUS DEM TSCHAD

Dann aber, Ende der 1960er-Jahre, ließen die Niederschläge während derRegenzeiten immer mehr nach und blieben häufig sogar ganz aus. Für 50Millionen Menschen bedeutete dies Hunger, geschätzt eine Million Menschenkostete die Dürre in den Jahrzehnten danach das Leben. Eine unfassbareTragödie, der auch noch eine Umweltkatastrophe folgte. Denn das alte Bündniszwischen Nomaden und Bauern zerbrach: Wälder wurden für die Befeuerungabgeholzt, der Boden überweidet – und das beförderte die Ausbreitung derWüste noch weiter.
«Die Menschen kämpften um die wenigen verbliebenen Ressourcen – und das ineiner Region, in der 70 Prozent der Bevölkerung auf Landwirtschaft angewiesensind», beschreibt es Ibrahim. «Wenn die Natur krank wird, verlieren dieMenschen den Verstand.» Doch in den 1990er-Jahren kam der Regen zurück.Äußerst zaghaft zunächst, die meiste Zeit blieb es weiterhin viel zu trocken. Aberimmer öfter schoben sich in die Serie der Dürrejahre einzelne Jahre, in denen esüberdurchschnittlich viel regnete, also über dem Mittelwert des 20. Jahrhunderts.Und dieser Trend hält bis heute an. Was ist der Grund dafür? Und warum war esüberhaupt so trocken?
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Über lange Zeit galt die wissenschaftliche Erklärung, dass der ausbleibendeRegen hausgemacht war: Abholzung und Überweidung hätten die Bödenfreigelegt und dafür gesorgt, dass weniger Wasser gespeichert werden undverdunsten konnte. Inzwischen hat sich in der Wissenschaft die Sichtweisedurchgesetzt, dass dieser Effekt die Dürrekatastrophe lediglich verstärkt hat. Dieentscheidende Ursache hängt vielmehr mit dem Aufschwung in denIndustriestaaten in Europa und Nordamerika zusammen: Nach dem ZweitenWeltkrieg bauten diese ihre Wirtschaft wieder auf und begannen, in großemMaßstab die Luft zu verpesten. Abgase aus Verkehr und Industrie legten sich wieein Schleier um die Erde, besonders über Teile der nördlichen Hemisphäre, wasdie Sonneneinstrahlung dämpfte. Wissenschaftler sprechen vom «Phänomen derglobalen Verdunkelung».
In der Folge kühlte besonders die Region um den Nordatlantik ab, und zwar bisvor die Küsten Westafrikas. Mit dramatischen Folgen, denn genau dort befindetsich der Entstehungsort des westafrikanischen Monsuns. Dieser gilt alsWasserspender für die gesamte Sahelzone.
Zu Beginn der dortigen Regenzeit, die in etwa unseren Sommermonatenentspricht, baut sich ein Hitzetief über dem Westen der Sahara auf und saugtfeuchte Luftmassen vom Ozean an. Weil sich der Atlantik vor Westafrika aberinfolge der Schwebeteilchen in der Luft aus Europa und den USA abgekühlthatte, verdunstete weniger Wasser – zu wenig, um den westafrikanischenMonsun in Schwung zu bekommen. Bereits 2003 hat die Erd- undUmweltwissenschaftlerin Alessandra Giannini von der Columbia University inNew York diesen Zusammenhang in einer Studie beschrieben. Per Videoanruferreichen wir sie in der senegalesischen Hauptstadt Dakar, wo sie mit einemwestafrikanischen Forschungsteam herausfinden will, was die Klimaprojektionenfür die Sahelregion konkret bedeuten, etwa in Bezug auf dieErnährungssicherheit. «Die Luftfeuchtigkeit ernährt den Monsun», sagt sie. «Aberdamit es Regen gibt, muss die Luft auch aufsteigen können.»
Hier kommt ein zweiter Effekt ins Spiel, der für das Ausbleiben des Regensverantwortlich war: Aufgrund des Klimawandels stiegen weltweit dieTemperaturen der tropischen Ozeane. Vor allem der Indische Ozean lud sich mitso viel Energie auf, dass kleinste Luftpakete bis in die Troposphäre aufsteigenkonnten. Diese Atmosphärenschicht in einer Höhe von rund 15 Kilometernerwärmte sich rund um die Tropen. Und genau das hinderte die feuchtenLuftmassen daran, im kühleren Nordatlantik vor der Westküste Afrikasaufzusteigen. «Ihnen fehlte die Energie, um gegen diesen Widerstandanzukommen», erklärt Giannini.
Beides zusammen – die Abkühlung des Nordatlantiks plus die Erwärmung dertropischen Ozeane – habe eine «einzigartige Konstellation» geschaffen, welche
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die regenreiche Periode in der Sahelzone von 1941 bis 1970 beendete und eineTrockenperiode einläutete, die bis zur Jahrtausendwende anhalten sollte. In jenerZeit verschoben sich die Monsunregenfälle Richtung Süden, wo noch wärmereWassertemperaturen herrschten und weiterhin der Aufstieg warmer und feuchterLuftmassen möglich war.
Doch mit Beginn des 21. Jahrhunderts veränderten sich zwei wesentlicheFaktoren: Zum einen haben die Industrieländer durch Abgasfilter ihreLuftverschmutzung einigermaßen in den Griff bekommen, zum anderen ist dieglobale Erwärmung weiter fortgeschritten. Beides hat den Nordatlantik so starkerwärmt, dass der Monsun-Motor wieder anspringen konnte.
Jacob Schewe war nie in der Sahelzone. Der Physiker vom Potsdam-Institut fürKlimafolgenforschung (PIK) hat sich in seiner Doktorarbeit mit dem indischenMonsun beschäftigt. Irgendwann begann er, auch das zweitgrößteMonsunsystem der Welt unter die Lupe zu nehmen, und gelangte schließlich zuder Frage: Wenn schon kleine äußere Veränderungen genügt haben, um großeVeränderungen im westafrikanischen Monsun auszulösen, was würde dann erstin der Zukunft passieren, wenn die Erderwärmung richtig Fahrt aufnimmt? AusKlimadaten der Erdgeschichte weiß man nämlich, dass sich dieMonsunregenfälle in der Sahelzone abrupt verändern können, wenn sich dasKlima erwärmt und die Ozeantemperaturen eine kritische Schwelleüberschreiten. Und genau das könnte wieder geschehen, stellte Schewe im Jahr2017 zusammen mit seinem PIK-Kollegen Anders Levermann im Fachjournal«Earth System Dynamics» fest, nachdem sie die neuesten Klimamodellebetrachtet hatten.
Von den 30 untersuchten Klimamodellen simulierten sieben, dass sich dieRegenfälle in der Sahelzone im Laufe dieses Jahrhunderts massiv verstärkenwerden – mit Zunahmen von 40 bis 300 Prozent gegenüber dem letztenJahrhundert. Wie aber kann das sein, wenn sich doch die Meere aufgrund derErderwärmung eigentlich recht langsam erwärmen und damit auf relativgleichmäßige Weise mehr Feuchtigkeit ins Landesinnere schicken? Schewe undLevermann halten es für denkbar, dass eine sich selbst verstärkendeRückkopplung der Grund dafür sein könnte: Kondensiert nämlich derWasserdampf und regnet es aufs Land herab, setzt das sogenannte «latenteWärme» frei. Ein Tiefdruckgebiet entsteht, das weitere Feuchtigkeit vom Ozeananzieht und ins Landesinnere transportiert – eine gigantischeBewässerungsmaschine also. «Der Monsun hält sich damit selbst am Laufen»,erklärt Schewe.
Erwärmt sich die Oberflächentemperatur des tropischen Atlantiks über einegewisse Schwelle hinaus, könnte das große Änderungen im Monsun bewirken.Damit lässt sich der westafrikanische Monsun zu den Kippelementen im

https://esd.copernicus.org/articles/8/495/2017/
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Klimasystem zählen – allerdings wäre es ausnahmsweise ein Kipppunkt, dervielleicht sogar etwas Gutes verheißt. Ein internationales Forschungsteam hatschon im Jahr 2015 im Fachblatt «PNAS» das Szenario eines abruptenRegeneinfalls und eine damit zu erwartende Ergrünung der zentralen undöstlichen Sahelzone projiziert. Und zwar bei einer Erderwärmung von 2 und 3,5Grad Celsius: Um die Mitte dieses Jahrhunderts würden auf den bloß liegendenFlächen zunehmend Gräser sprießen und zehn Jahre später auch Bäume.
Schewe und Levermann waren mit der Spannbreite ihrer Ergebnisse noch nichtzufrieden. Denn während sieben ihrer Modelle eine abrupte Zunahme ergaben,kamen 23 zu anderen Ergebnissen, darunter auch solche, die nahelegten, dasssich nichts verändert oder die Regenfälle gar leicht abnehmen könnten. Alsowollten die beiden Wissenschaftler herausfinden, welche der Modelle amrealistischsten die Wirklichkeit abbilden. Im Jahr 2022 wiederholten sie ihreBerechnungen mit aktualisierten Modellen. Dabei klammerten sie die Periodeaus, in der Europa und Nordamerika massiv Schwefeldioxidemissionen in dieLuft gepulvert und damit den westafrikanischen Monsun maßgeblich beeinflussthaben, also fast die komplette zweite Hälfte des vergangenen Jahrhunderts.Denn was die Klimaforscher interessierte, war nicht, wie der Monsun auf dieSchwebeteilchen über dem Nordatlantik reagiert, sondern auf die Erwärmungdurch die Treibhausgase. «Wir wollten diesen Mechanismus isolieren», erklärtSchewe. «Schließlich wird er in den nächsten Jahrzehnten ziemlich sicher derdominante sein – und nicht der der Aerosole.»
Mit diesen Ausgangsparametern blieben vor allem solche Klimamodelle übrig, dieeine besonders starke Zunahme der Monsunregenfälle zum Ergebnis hatten – imSchnitt um fast 50 Prozent bis 2040. Keines der Computermodelle ließ hingegengleichbleibende oder abnehmende Regenfälle erwarten. Bis zur Mitte desJahrhunderts dürfte der Monsunregen demnach extrem zunehmen – egal, ob wirweiter Treibhausgase ausstoßen oder den Ausstieg kräftig drosseln, schriebendie beiden Wissenschaftler im September 2022 im Fachblatt «GeophysicalResearch Letters». «Wir haben nun ein bisschen mehr Gewissheit, dass estatsächlich so ablaufen wird», erklärt Schewe.

«ICH GLAUBE, DER UNTERSCHIED WIRD GEWALTIG SEIN.»JACOB SCHEWE, PHYSIKER AM POTSDAM-INSTITUT FÜRKLIMAFOLGENFORSCHUNG (PIK)

https://www.pnas.org/doi/full/10.1073/pnas.1511451112
https://agupubs.onlinelibrary.wiley.com/doi/10.1029/2022GL098286
https://agupubs.onlinelibrary.wiley.com/doi/10.1029/2022GL098286
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Die Sahelzone im Jahr 2040 hat möglicherweise also nicht mehr viel gemein mitder von heute. Und erst recht nicht mit der Sahelzone aus dem Jahr 1980. «Ichglaube, der Unterschied wird gewaltig sein», sagt Schewe.
Aus der kargen, mit Dornsträuchern bespickten Savanne könnte sich dank desRegens eine wieder ergrünte Landschaft entwickeln. Vorstellbar, dass selbst inLändern wie Mali, dem Tschad oder dem Sudan, die heute von Terrorismus,Bürgerkrieg und Armut geprägt sind, dank eines regelmäßigeren MonsunsWohlstand einzieht. Es gibt Wissenschaftler, die den zurückkehrenden Monsunmit Eimern voller Gold vergleichen, die auf den Marktplätzen von Ouagadougou,Niamey und Bamako ausgeschüttet werden.
Hannelore Kußerow will nicht so recht daran glauben. Seit vier Jahrzehntenbefasst sich die Biologin und Geologin der Freien Universität Berlin mit derSahelzone. Und viel Positives kann sie der aktuellen Entwicklung nichtabgewinnen. «Ja, der Niederschlag hat zugenommen», sagt sie. «Aber er istimmer noch zu schwach, um Ackerbau betreiben zu können.»
Im Jahr 2020 war Kußerow in Khartum, um mit sudanesischen Kollegen einambitioniertes Projekt zu beenden: die Kartierung von Darfur, einer Region imWesten des Sudan. Heikel war das nicht nur angesichts des fehlenden aktuellenKartenmaterials, sondern auch wegen der immer wieder aufflammendenpolitischen Konflikte. Einige Jahre zuvor hatte die Wissenschaftlerin im Westendes Landes bereits eine Fläche von der Größe Frankreichs kartiert: Böden,Geologie, Wasserverfügbarkeit. Und 10.000 Büsche und Bäume. Dabei stellte siefest, was sie auch in Ländern im Westen der Sahelzone erlebt hatte: DieSavanne von einst war verschwunden.
Bis Anfang der 1970er-Jahre wuchs noch eine Vielfalt von Gehölzen in dendortigen Trockenwäldern, darunter viele feuchteliebende Arten, die Früchtetrugen. Fünf bis acht Meter hohe Bäume, deren festes Holz sich gut alsFeuerholz oder für den Bau von Zäunen nutzen ließ. Und die außerdemzahlreichen Tierarten wie Antilopen Nahrung, Schatten und Schutz boten. Vonder einstigen Vielfalt fand Kußerow nur noch wenige dürreresistentePflanzenarten – zwei bis fünf Meter hohe Sträucher oder Büsche, die in weitemAbstand zueinander standen. Und nur noch einzelne der einst typischeneinheimischen Akazienarten. «Relikte der früheren Savannenstruktur», nennt siedie Biologin. Auch die Huftiere waren verschwunden. «Sie sind alle in den Südenabgewandert.»
Kußerow macht dafür nicht nur die Dürre verantwortlich, sondern auch die vielenMenschen: Die Sahelzone ist eine Region mit einer der höchsten Geburtenratenin der Welt; sechs bis sieben Kinder sind etwa im Niger oder im Tschad derNormalfall. «Dazu kommt, dass 80 bis 90 Prozent der Menschen mit Holzkohle
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kochen», sagt Kußerow. «Die müssen also abholzen.» Nur eignet sich das Holzder übrig gebliebenen Gewächse deutlich schlechter dafür. Um denselbenBrennwert zu erreichen, sind die Menschen somit gezwungen, noch mehr Holzzu schlagen.

«IMMER HÄUFIGER IST DER REGEN, DER EINST UNSER VERBÜNDETERWAR, UNSER FEIND.»HINDOU OUMAROU IBRAHIM, AKTIVISTIN AUS DEM TSCHAD

Sollte der Regen nun zurückkommen, wie es die Projektionen zumindest für diezentrale und östliche Sahelzone vorhersagen, dann treffe er auf einenverkrusteten Boden. Heißt: Wenn es regnet, rauscht das Wasser einfach ab, intiefer liegende Bereiche – und dort sorgt das eigentlich lebenswichtige Nass oftfür allerhand Unheil. Kußerow vergleicht das mit einem Blumentopf, der langenicht mehr gegossen wurde. Gießt man den zu kräftig, versickert das Wassernicht, sondern läuft über den Rand des Topfes.
Hindou Oumarou Ibrahim traut der Sache ebenfalls nicht. Zwar registriert auchsie, dass der Regen zurückkommt. Allerdings habe dieser nichts mehr mit demRegen von früher gemein. «Immer häufiger ist der Regen, der einst unserVerbündeter war, unser Feind», schreibt sie. Denn wenn er kommt, dannzunehmend in extremer Form. Starkniederschläge und daraus resultierendeÜberschwemmungen sind die Folgen.
Das gilt nicht nur für den Sudan, sondern auch für im Westen gelegene Länderwie den Senegal. «Beinahe jedes Jahr sind hier Teile der Hauptstadt Dakarüberflutet», berichtet Alessandra Giannini. Das liege auch daran, dass währendder Dürrejahre die Menschen viele Häuser in tief liegenden Gegenden gebauthaben. Damals sei das kein Problem gewesen, doch jetzt räche sich das. «Mankann dem Klimawandel nicht an allem die Schuld geben», sagt Giannini. «Auchdie Stadtplanung ist ungenügend.» Beziehungsweise verleiben sich korruptePolitiker die eingeplanten Gelder zur Drainage des Regenwassers in der Regelselbst ein.
Überschwemmungen sind seit Beginn des 21. Jahrhunderts zum hartnäckigenBegleiter der Regensaison geworden. Studien zeigen, dass sich ihre Anzahlgegenüber den 1990er-Jahren vervierfacht hat. Manche Meteorologen wollendeshalb weniger von einer «Erholung der Regenfälle» sprechen, sondern ehervon einer «Zunahme der Intensität und Eintrittswahrscheinlichkeit vonExtremniederschlägen». Das gilt vor allem für die östliche Sahelzone – und ganz

https://onlinelibrary.wiley.com/doi/epdf/10.1111/jfr3.12507
https://www.sciencedirect.com/science/article/pii/S0022169421004091
https://www.sciencedirect.com/science/article/pii/S0022169421004091
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besonders für den Sudan, der in den Jahren 2019 und 2020 wahre Sintflutenerlebte.
Im August 2019 tobte ein Sturm über weite Teile des Landes und entlud am 9.und 10. August so viel Regen wie sonst fast im ganzen Monat. Beinahe einehalbe Million Menschen war betroffen und fast 50.000 Häuser wurden zerstört.Wer meinte, dass es sich hierbei um eine Jahrhundertkatastrophe gehandelthabe, wurde schon im Jahr darauf eines Besseren belehrt: Diesmal waren überzwei Millionen Menschen von Starkregenfällen in der Sahelzone betroffen, mehrals 180.000 Häuser wurden zerstört und mehr als 400 Menschen starben.
Auch Hindou Oumarou Ibrahims Heimat Tschad traf es heftig: HunderttausendeHektar an landwirtschaftlicher Nutzfläche wurden zerstört, Tausende Rinderweggeschwemmt, Hunderttausende Menschen mussten fliehen.
Kein Land jedoch wurde so hart gebeutelt wie der Sudan. Der Nil schwoll aufimmer neue Rekordwasserstände an und überflutete Bananenplantagen undWeideland, aber auch einige Stadtteile der Hauptstadt Khartum. Auch Tausendevon Grubenlatrinen barsten – Urin und Fäkalien verteilten sich mit der Flut übergroße Gebiete und trugen neben den vom Wasser angelockten Moskitos zurÜbertragung von Krankheiten bei. Allein zwischen August 2019 und Januar 2020waren 97 Fälle von Diphterie berichtet worden, 4.225 Fälle vonChikungunyafieber und 346 Fälle von Cholera. «Angesichts der vorliegendenUntersuchung scheint es, dass die Region über mehrere Jahrzehnte für Dürrenebenso anfällig sein wird wie für häufige Überschwemmungen», schreibenWissenschaftler und Wissenschaftlerinnen um den Geografen Nadir AhmedElagib von der Universität zu Köln 2021 im Portal «ScienceDirect».

«MIT DER RICHTIGEN TECHNIK KÖNNTE DIE GANZE REGION VOM REGENPROFITIEREN.»ALESSANDRA GIANNINI, PROFESSORIN FÜR ERD- UNDUMWELTWISSENSCHAFTEN, COLUMBIA UNIVERSITY, NEW YORK

Sollte der Monsunregen wirklich seine alte Stärke zurückgewinnen, kommt esExperten zufolge darauf an, die Wassermassen so einzufangen und zu lenken,dass die Bauern vom Senegal bis in den Sudan einen Nutzen davon haben. Manmuss also dafür sorgen, dass das Wasser langsam im Boden versickern kann –etwa mithilfe von Sammelbecken, Dämmen oder Agroforstwirtschaft. «Mit demEinsatz der richtigen Techniken könnte tatsächlich die ganze Region profitieren,wenn der Regen zurückkommt», erklärt Giannini. Doch das würde Mittel

https://www.sciencedirect.com/science/article/pii/S0022169421004091
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erfordern, über die manche Länder in der Sahelzone nicht verfügen. Sie wärenalso auf die Unterstützung der internationalen Gemeinschaft angewiesen.
Allerdings spiele neben der Technik auch die Psychologie eine Rolle: Die seitJahrzehnten andauernde Dürre habe sich so sehr in den Köpfen der Menschenverfestigt, dass es ihnen schwerfalle, etwas anderes – also regenreichere Zeiten– zu erwarten und sich dafür zu wappnen. «Sie sind noch nicht bereit,anzuerkennen, dass das der Pfad ist, den die Region tatsächlich nehmen wird»,sagt Giannini.

Der Umwelt zuliebe wurde auf die Wiedergabe von Fotos in der Druckversion verzichtet.Nachdruck, Aufnahme in Online-Dienste sowie die Vervielfältigung auf Datenträgern nur nachGenehmigung des Herausgebers.


